
Neue Kunsthalle Bremen | Zur Wiedereröffnung steht 
die Architektur für sich, denn die Kunstwerke kommen 
etwas später. Das jüngste Kapitel einer über 150-jähri-
gen Baugeschichte überrascht mit einem unaufgeregten, 
aber beeindruckenden Raumgefüge. 
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„Seht ihr denn die Bänder nicht? Sie drücken die Fußbodenli-
nien des existierenden Gebäudes aus. Sie enthüllen die Struk-
tur. Ehrliche Form – Schönheit, wenn man so will – kann nur 
aus enthüllter Struktur erwachsen!“, schrieb der amerikani-
sche Kolumnist Tom Wolfe 1981 über die Erweiterung der Yale 
University Art Gallery. „Die einzigen erkennbaren Einzelhei-
ten auf dieser glatten, öden Oberfläche sollten fünf enge Bän-
der sein. Für einen Marsmenschen oder einen durchschnittli-
chen Yale-Studenten ähnelte das Gebäude einem Discount  - 
la den in einem Einkaufszentrum.“

Dreißig Jahre nach „From Bauhaus to Our House“ sieht 
man Bänder an den Erweiterungen eines Hauses, das für hehre 
Ästhetik steht: die Kunsthalle Bremen. Die Bemerkung eines 
Journalisten bei der Eröffnung, Passanten hätten sich an eine 
Turnhalle erinnert gefühlt, ähnelt Wolfes banaler Polemik ge-
gen Louis Kahns Bau in New Haven. Doch die Kunsthalle ist in 
der alten Welt gegründet, von der Historie bis zu Rezeption.

Sechs Wettbewerbe
Der Kunstverein in Bremen, bis heute privater Träger der In-
stitution, gründet sich 1823 aus einem Kreis Bremer Sammler. 

Die rasch wachsende Zahl von Kunstwerken lässt ebenso rasch 
den Wunsch nach einem eigenen Ausstellungsgebäude auf-
kommen. Nach intensiver Standortsuche fällt die Wahl auf die 
Bremer Wallanlagen, dem 1802 auf dem einstigen Festungs-
werk angelegten Landschaftspark. Die ersten beiden von bis 
heute sechs Wettbewerben werden 1844 kurz hintereinander 
ausgeschrieben. Ihre Ergebnisse befriedigen nicht; erst mit der 
Überarbeitung setzt sich der Bremer Baumeister Lüder Ruten-
berg durch. Sein betont schlicht und funktional gestaltetes 
Haus, dessen Länge der heutigen Eingangsfront entspricht, 
wird 1849 eröffnet.

In den folgenden Jahrzehnten führt der zunehmende 
Wohlstand der Bremer Kaufleute zu zahlreichen Schenkun-
gen, die 1898 den dritten Wettbewerb um eine Erweiterung 
auslösen – erneut mit einem unbefriedigenden Ergebnis. 
Doch die Kaufleute des Kunstvereins reagieren pragmatisch 
und beauftragen zwei Teilnehmer: Auf Albert Dunkels Grund-
rissen soll die gemäßigte Neorenaissance-Fassade von Edu-
ard Gildemeister aufbauen. Das Gebäude von 1849 wird zum 
Eingangsbauwerk, hinter dem sich die Ausstellungsräume um 
eine zentrale Freitreppe nach Süden entwickeln. Aus Rück-

Die neue Kunsthalle Bremen
Mit ihrer Erweiterung des Hauses setzen Hufnagel Pütz Rafaelian Architekten ein Zeichen für das Weiterbauen historisch 
bedeutsamer Substanz mit den Mitteln der Moderne.    

Kritik Michael Kasiske Fotos Stefan Müller

Die Bauentwicklung: Schon 
die erste (asymmetrische)  
Erweiterung von 1899 nahm 
Rücksicht auf die Weg füh -
rung in den Wallanlagen.   

Lageplan im Maßstab  
1:5000, Grundrisse EG und 
OG im Maßstab 1:2000

Die Lithographie von Julius 
Gottheil aus dem Jahr 1863 
zeigt den 1849 errichteten 
ersten Bau der Kunsthalle.  
Im Hintergrund ist die Wind-
mühle auf der heutigen Alt-
mannshöhe zu sehen. 

Abbildung: Archiv der Kunst-
halle Bremen

1849

Erdgeschoss

Obergeschoss

1899 2009
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sicht auf die langen Sichtachsen der Wallanlagen verschiebt 
man die Erweiterung asymmetrisch nach Westen. 1902 wird 
der neue Bau mit einer einheitlichen Sandsteinfassade er-
öffnet.

Zahlreiche Bombeneinschläge beschädigen die Kunsthalle 
im Zweiten Weltkrieg schwer. Zwar wird das vollständig zer-
störte Treppenhaus notdürftig hergerichtet, doch erst eine Sa-
nierung im Jahr 1961 macht das ganze Gebäude wieder nutz-
bar. 1975 bringt der vierte Wettbewerb, erneut geht es um eine 
Erweiterung, zwar einen eindeutigen Sieger hervor, jedoch 
keinen Entwurf.

Düttmanns Bitternis
Der vom Berliner Architekten Werner Düttmann vorgeschla-
gene Anbau im Süden wird schnell wieder verworfen. Der 
schonendste Eingriff in den geschätzten Landschaftsraum 
scheint auf der Ostseite zu liegen, ein stark abfallender Hang 
zum Gerhard-Marcks-Haus, der klassizistischen ehemaligen 
Ostertorwache. „Die Anweisung für den Entwurf könnte lau-
ten: Pack alle im Programm geforderten Räume in eine Kiste 
und vergrabe dieselbe so tief du kannst, damit zum Ostertor 
allenfalls eine eingeschossige Wand erscheint, besser eine Gar-
tenmauer, die von den Bäumen weit überragt wird“, klagt 
Düttmann zur Einweihung 1982 und tröstet sich bitter: „Im 
Süden darf die Kiste dann ein Haus sein.“

Die Bremer sind dennoch unzufrieden, dass ihnen an die-
ser Stelle die Sicht auf den Stadtgraben genommen wird und 
der Weg dorthin auf eine schmale Gasse zusammenschrumpft. 
Ein zu hoher Preis für Ausstellungsräume, Depots und Café? 
Das Herzstück des Anbaus ist der Vortragssaal für 400 Perso-
nen, dessen kubistisch gestaltete Wände wiedergeben, was 
Düttmann außen zu bauen verwehrt bleibt: Einen scharfkan-

tigen, mit präzisen Einschnitten gestalteten Kubus mit einer 
Oberfläche aus Sichtbeton. Stattdessen muss der Architekt Zie-
gelstein verwenden, der zwischen dem Sandstein der Kunst-
halle und dem weißen Marcks-Haus fremd und unbeholfen 
wirkt. 

Der vorletzte Wettbewerb 1994 gilt der Sanierung des 
Altbaus. Neben der dringend notwendigen museumstechni-
schen Ertüchtigung des seit 1961 nicht mehr renovierten Alt-
baus, ist der Abriss des zentralen Treppenhauses zugunsten 
einer seitlich liegenden offenen Treppe der entscheidende Ein-
griff. Als Reminiszenz entwirft der verantwortliche Architekt 
Wolfgang Dahms eine ovale Öffnung zwischen dem Erdge-
schoss und dem Obergeschoss. 

Eine weitere Erweiterung
Der vorerst letzte Wettbewerb, dessen Ergebnis nun gebaut 
ist, hat einen simplen Anlass: Die Klimatechnik erweist sich 
als unzureichend, die Depots, Werkstätten und Anlieferung 
sind unbefriedigend und es wird mehr Ausstellungsfläche be- 
nötigt. Zu jeweils einem Drittel geben die Bundesrepublik 
Deutschland, die Stadtgemeinde Bremen und der Kunstver-
ein Zusagen für geschätzte 30 Millionen Euro Baukosten, so-
dass 2005 ein offener Wettbewerb ausgelobt werden kann. 
Dem Verfahren wird seinerzeit unterstellt, ein Feigenblatt 
für die Auswahl eines „Markenarchitekten“ zu sein, denn zu 
den in der ersten, offenen Phase ausgewählten Teilnehmern 
sollen in einer zweiten Phase renommierte Büros eingeladen 
werden. Dazu kommt es aufgrund rechtlicher Bedenken aber 
nicht.

Die Auslobung der ersten Phase sieht nur eine östliche 
Erweiterung vor, womit der Abriss des Düttmann-Anbaus be-
siegelt ist. In der zweiten Phase, die dem Ausarbeiten ausge-

Maßordnung der  
historischen Fassade

Weiterführung der  
Maßordnung im Neubau

Die Ansicht von der Straße 
Am Wall: Durch die beid- 
seitige Einfassung wirkt der  
Ursprungsbau wie heraus- 
präpariert; er dient als Ein-
gangsbauwerk. 
Rechts: der Blick durch das 
Foyer. Unten: der östliche Er-
weiterungsbau. Die neuen 
Ausstellungsbereiche blieben 
aus konservatorischen Grün-
den fensterlos, die Werk-
stätten im Untergeschoss und 
die Verwaltung im Dach-
geschoss erhalten Tageslicht.  

Das Fassadenkonzept: Die 
Glie derung des Altbaus wird 
in abstrahierter Form auf den 
Neubau übertragen. Die Ge-
simse des Bestands wurden 
in Leuchtbänder übersetzt, 
mit deren Laufschrift Alt und 
Neu inhaltlich verbunden 
werden.  
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wählter Entwürfe dient, wird auf Vorschlag der späteren Sieger 
die Möglichkeit eingeräumt, auch an der Westseite zu planen.

Via Leipzig nach Bremen
Das Berliner Büro Hufnagel Pütz Rafaelian, dessen Entwurf die 
Wettbewerbsjury abschließend prämiert, kann mit dem Mu-
seum für bildende Künste in Leipzig schon auf einen ähnlich 
programmierten Bau wie die Kunsthalle Bremen verweisen 
(Bauwelt 46.2004). In Leipzig erschwerten personelle Wechsel 
die Realisierung des Baus. Dergleichen möchte man an der We-
ser nicht wiederholen: Der Vorsitzer des Kunstvereins Georg 
Abegg und der Museumsdirektor Wulf Herzogenrath verlän-
gern ihr Mandat, über den Eintritt in den Ruhestand hin aus, 
bis zu Fertigstellung des Hauses.

Der Eingang erinnert an die beeindruckende Großzügig-
keit des Baus in Leipzig. Die über die Höhe des Erdgeschosses 
reichenden Automatiktüren in Rahmen aus Baubronze schie-

Pack alle im Programm geforderten  
Räume in eine Kiste und vergrabe dieselbe  
so tief du kannst . . .  Werner Düttmann

Werner Düttmanns Erweite-
rungsbau mit seinem Ver-
anstaltungssaal musste den 
jüngsten Anbauten wei- 
chen. Der Blick von Süden 
1998 und 2011 (unten). 

Fotos: Harald Rehling Je nach Standort erscheint 
mal der Altbau, mal der  
Neubau wie durchgesteckt. 

Schnitt im Maßstab 1:750
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ben sich lautlos zur Seite und geben den Weg zur Kunst frei. 
Diese sieht der Besucher schon von der Straße, der Blick reicht 
durch die großflächige Verglasung bis in den zentralen Raum.

Die helle Mitte im Innern zieht mehr Aufmerksamkeit 
auf sich als die äußeren Veränderungen, die Annexe auf bei-
den Seiten des Altbaus. Ihre Geschlossenheit erinnert an 
Schatztruhen, wobei die östliche, größere den Anbau von Dütt-
mann ersetzt. Mit der Konzentration auf eine in sich ruhende 
Form spielen die Architekten den Bau aus der verunklarten 
städtebaulichen Situation heraus und erlauben wieder den 
lang entbehrten Blick zum Stadtgraben.

Die Fassaden geben sich spröde. Das Unter- und das zwei-
te Obergeschoss verschwinden hinter zweischaligen Fenster-
bändern. Die beiden Ausstellungsgeschosse hingegen sind 
vollständig mit großen Platten aus poliertem Beton geschlos-
sen, in dem Natursteinzuschläge für einen sich der Sandstein-
fassade annähernden Farbton sorgen. Entsprechend der in-
nenräumlichen Situation dringt der Neubau in die an dieser 
Stelle geschlitzte alte Fassade ein. Die Geschosse werden, statt 
mit einer Ziegelleiste wie bei Kahn, durch LED-Schrift-Bänder 
betont, von denen zum Bannen jeglicher Verwechslung zu 
wünschen ist, dass sie sich nicht alle gleichzei tig bewegen.

Im Inneren ist derlei Modisches nicht zu entdecken, der 
Ausgangspunkt liegt im Bestand, mit dem alle Entwurfsideen 
korrespondieren. Nach dem Durchschreiten des quadrati-
schen Eingangsraums gelangt der Besucher durch wiederum 
überhohe Türen in den klimatisierten zentralen Raum. Gleich 
links und rechts sind in den Ecken sind in eigenen Räumen 
Treppen und Aufzüge untergebracht, die die frühere offene 
Treppe ersetzten. Durch das Schließen der ovalen Deckenöff-
nung gelingt es den Architekten, den Raum als zentralen Ver-
kehrsraum zu entlasten. Einzig die Ädikulen im Erdgeschoss 
und im ersten Obergeschoss erinnern an die frühere Freitreppe 
und verleihen dem Raum eine Strenge, die, so Herzogenrath, 
„für die verluderten Räume notwendig war“.

Im Wechsel zwischen 19. und 21. Jahrhundert
Der Rundgang in beiden Etagen hat seinen eigenen Reiz durch 
den Wechsel zwischen den alten Räumen im Bestand und den 
neuen Räumen in den Annexen. Die Unterscheidungen in den 
aus konservatorischen Gründen fast immer fensterlosen Räu-
men sind diskret, doch eindeutig: Die Fußböden der alten 
Räume sind aus dunkel pigmentierter Eiche und die Wände 
farbig im Stil des 19. Jahrhunderts, im Neubau kommt hell ge-
kalkte Eiche zum Einsatz, die Wände sind neutral weiß. Die 
homogene Materialität ist ein Merkmal von Hufnagel Pütz 
Rafaelian, das hier wie in Leipzig überzeugt. 

In den neuen Räumen bleiben die früheren Fassaden des 
Altbaus sichtbar, die dank der zeitgenössisch typischen Fuge 
beim Düttmann-Anbau auch vollständig erhalten sind. Die 
Türöffnungen und die Lichtbänder an der Decke der Annexe 
beziehen sich auf die einstigen Fensteröffnungen. Vom ersten 

Die Treppenhalle erfuhr mit 
den Jahren tiefgreifende Um-
gestaltungen: Das 19. Jahr-
hundert klingt noch im provi-
sorischen Wiederaufbau nach; 
die ovale Deckenöffnung, 
erst 1998 eingefügt, wurde 
nun geschlossen, um Fläche 
zu gewinnen und Wege zu 
verkürzen. Links: die Mittel-
halle im Erdgeschoss (unten) 
und im Obergeschoss. 

Historische Fotos: Archiv der 
Kunsthalle Bremen

1910

1949

1961
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Der Übergang zwischen Alt- 
und Neubau im ersten Oberge-
schoss: Über die Fuge fällt 
Streiflicht auf die alte Außen-
wand. Die Ausstellungsflä - 
che umfasst 2790 Quadratme-
ter im Altbau und 1530 Qua-
dratmeter im Neubau.     

Grundrisse und Schnitte im 
Maßstab 1:750

 1 Eingang
 2 Lounge
 3 Buchladen
 4 Mittelhalle
 5 Ausstellung (Neubau)
 6 Kupferstichkabinett
 7 Neuer Grafikraum
 8 Große Quergalerie für 

Skulpturen
 9 Hollwegsaal
10 Kabinette
11 Ausstellung (Altbau)
12 Cage-Raum
13 Neue Medienhalle
14 Skyspace (James Turrell)
15 Verwaltung
16 Bibliothek
17 Vortragssaal
18 Veranstaltungsfoyer
19 Museumspädagogik
20 Werkstätten
21 Restaurant
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Die Lichtdecken beziehen sich 
auf die Fensterachsen des  
Altbaus, dessen patinierte Au-
ßenwände zu einem Teil der 
Ausstellung werden. Alt- und  

Neubau sind zu einem Raum-
kontinuum verbunden.

Schemazeichnung ohne Maß-
stab

Oberschoss zur Bibliothek beziehungsweise zu den Verwal-
tungsräumen haben Hufnagel Pütz Rafaelian die Fuge wieder 
aufgegriffen, sodass die nach oben verschwindende Fassade 
ihre Grandezza behält. Im Untergeschoss sind, wo die Funkti-
onen größere Raumzusammenhänge erfordern, Stützen in die 
Fassade des Altbaus eingeschlitzt. Deren Betonoberfläche ist 
scharriert und entspricht formal der Oberfläche des Sandsteins. 

Die Verlagerung der Museumspädagogik und der Werk-
stätten aus dem Sockel des Altbaus in die Annexe macht Platz 
für das Café auf der museologisch ohnehin problematischen 
Südseite. Räume für die Bibliothek und die Verwaltung kon-
zentrieren sich jeweils in den Obergeschossen der Neubauten, 
ein kleiner Versammlungssaal wurde im Untergeschoss des 
Altbaus eingerichtet. Im zweiten Obergeschoss, wo sich frü-
her Oberlichter befanden, wird der sogenannte Cage-Raum 
um einen Wechselausstellungsbereich für neue Medien er-
gänzt. Im Süden liegt in der Mittelachse der über drei Ge-
schosse durchgehende „Skyspace“ von James Turrell, in dem 
sich – Zufall? – das verschwundene Oval aus dem zentralen 
Raum wiederfindet (siehe Seite 34).

Der Eingangsbereich der Ver-
waltung (oben) und ein Aus-
stellungsraum im Eingangs-
geschoss. 

RD-4,06
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Dass die Architekten den vollständig besei-
tigten Architekturen von Düttmann und 
Dahms ihren Respekt zollen, spricht für sie.

Zwei neue Treppenhäuser er-
schließen die vier Ebenen. Im 
Untergeschoss – rechts das 
Veranstaltungsfoyer – wurden 
Betonstützen in den Bestand 
geschlitzt. Ganz rechts: das Ge-
wölbe unter dem Eingang.    
Linke Seite: der neue Studien- 
saal des Kupferstichkabinetts. 

Für das Motto der Architekten, nicht auf Kontrast, sondern auf 
Tradition zu setzen, steht Pars pro Toto der neue Studiensaal 
für die Grafik, der durch die Entkernung kleinerer Räume 
möglich wurde. Die Doppelung des historischen Kupferstich-
kabinetts, dem einzigen denkmalgeschützten Raum des Mu-
seums, nimmt durch die gediegene und präzise Gestaltung  
für sich ein und erinnert an bibliophile Schatzkammern. 
Funktional werden beide Räume nunmehr in den Rundgang 
einbezogen. 

Dass sich die Bausumme um etwa sechs Millionen Euro, 
also um 20 Prozent erhöht hat, war wohl der unerwartet  
umfangreichen Ertüchtigung des Altbaus geschuldet. Dafür 
kommt der Kunstverein auf, der die Nachträge mit beschlos-
sen hat. Glück für die Architekten, dass die von ehrwürdigen 

Museen geprägten Herren Abegg und Herzogenrath den 
Wunsch nach hoher architektonischer und ausstellungstech-
nischer Qualität nachdrücklich unterstützten.

 
Romantische Moderne
Hufnagel Pütz Rafaelian zeigen sich bei diesem Bau als roman-
tische Moderne. Auf der einen Seite steht die Suche nach ide-
altypischer Architektur, die einen schmückenden Platz im 
Landschaftsraum einnehmen will, auf der anderen die Fähig-
keit zum abstrakten Durchdringen und Strukturieren. Zeigen 
und enthüllen, wenn man so will, machen die überzeugende 
Ästhetik der Kunsthalle aus. Dass die Architekten den voll-
ständig beseitigten Architekturen von Düttmann und Dahms 
ihren Respekt zollen, spricht für sie.

Was für den Deutschen schlicht „gut gebaut“ ist, wäre für 
den Italiener „bella figura“. Herzogenrath stellt denn auch zu-
treffend fest, eine „neue Kunsthalle“ erhalten zu haben, nicht 
nur eine erweiterte. Den Geldgebern dieses Bauabschnitts ist 
die dritte Gedenktafel in der Lounge gewidmet. Eine Tafel ist 
noch leer und lässt auf weitere Aktivitäten schließen, die jetzt 
aber nur noch nach oben führen können.
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Dem Direktor der Bremer Kunsthalle Wulf Herzo-
genrath war es in der Vergangenheit mehrmals 
gelungen, Werke von James Turrell auszustellen. 
Dem Wunsch, ein Turrell’sches Lichtkunstwerk 
dauerhaft in das Museum zu integrieren, kam 
der Künstler gerne nach und setzte seine damit 
mittlerweile mehr als 40 Werke umfassende 
Serie der Skyspaces fort. Zum ersten Mal er-
streckt sich eine seiner Arbeiten über mehrere 
Ebenen und schafft einen dreistöckigen Licht-
raum. Er befindet sich in der Mittelachse des Alt-
baus und diente ursprünglich als Vorraum der 
Skulpturengalerie (Erdgeschoss) bzw. als Ober-
lichtsaal (erstes Obergeschoss). Der Standort 
ergab sich einerseits aus den typischen Anfor-
derungen eines Skyspace, der jeweils auf ein 
einziges Oberlicht ausgerichtet ist und kein Sei-
tenlicht benötigt. Die bereits existierenden 
Räume im Erd- und ersten Obergeschoss wur-
den im zweiten Obergeschoss um einen neuen 
Raum ergänzt. Als einziger alle  Ausstellungs-
ebenen visuell miteinander verbindender Raum 
markiert der Skyspace den Mittelpunkt des  
Gebäudes. 

„Above – Between – Below“, wie Turrell 
seine Arbeit nennt, ist von zwei Sternenhim-
meln gefasst: Am Boden des untersten Raumes 
befindet sich eine ovalen Steinplatte, in der 
mit LED-Lichtern ein Himmelsausschnitt abge-
bildet ist. Diese Sternenkonstellation hätte der 
Be trach ter gesehen, wenn er am 23. Juni 1961 
(dem Datum der Wiedereröffnung der Kunst-
halle nach Beseitigung der Kriegsschäden) durch 
einen ovalen Ausschnitt senkrecht durch den 
Erdball hätte hindurchblicken können. Durch die 
Öffnung im Dach hingegen ist der Bremer Him-
mel zu sehen. Turrell berücksichtigt in seinen 
Skyspaces immer den Ort, in den Bremer Ent-
wurf bezog er erstmals auch ein historisches 
Datum ein.

Leider kann sich der Besucher nicht direkt von 
einer Ebene dieses vertikalen Raumes zur nächs-
ten begeben, sondern muss das „Universum“ 
verlassen und die Höhenmeter über das zentrale 
Treppenhaus zurücklegen, bevor er wieder in 
den mystischen Lichtraum eintaucht.

Im untersten Geschoss braucht er eine 
Weile, ehe er sich im Schummerlicht orientieren 
kann. Der Raum misst etwa vier auf sechs Me-
ter – weiße Wände, in den Ecken abgerundet, 
und eine gewölbte hohe Decke, die durch Glas-
aussparungen den Blick in das „Between“ und 
das „Above“ freigibt. Zwei ovale Lichtbänder, 
jeweils auf Höhe der Zwischendecken, verän-
dern langsam ihre Farbe von Rot über Violett zu 
Blau. Mit diesem Wechsel der Farben muss der 
Betrachter seinen Standpunkt immer wieder 
neu definieren.

Im ersten Obergeschoss steht er dann „zwi-
schen“ den Räumen, umhüllt von den Farben 
der Lichtbänder. Im obersten Raum verbinden 
sich die Bänke an den Längsseiten mit den 
Wänden und diese mit der gewölbten Decke. Das 
Oval in der Decke lässt sich öffnen. Während 
das Sternenbild am Boden unverändert bleibt, 
kann der Besucher den Bremer Himmel jeden 
Abend anders erleben – von sternenklaren Näch-
ten ging Turrell nicht zwingend aus, viel wich-
tiger sind die Farbveränderungen des Himmels.

Architekten und Lichtplaner standen von 
Beginn an in engem Kontakt mit dem Künstler, 
sodass das Kunstwerk in erster Linie als Licht-
raum wahrgenommen wird und die Architektur 
in den Hintergrund tritt.  Aylin Genca

Der Skyspace von James Turrell

Die oberste Ebene von „Above – 
Between – Below“ (rechte 
Seite) und der Blick durch das 
Lichtkunstwerk.  

Schnitt ohne Maßstab; Fotos: 
Stefan Müller
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